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Christof A. Niedermeier stammt aus der Nähe von Regens-
burg. Er studierte Kulturwissenschaften in Passau und Nor-
wich/England. Seit über 20 Jahren lebt und arbeitet er in 
Frankfurt. Neben seiner Arbeit in einem internationalen 
Großkonzern schreibt er seit vielen Jahren Kriminalroma-
ne. Besonders fasziniert ihn an seiner Arbeit als Krimiautor 
die Psychologie seiner Figuren. Was bringt einen Menschen 
dazu, einen anderen zu ermorden? Wo liegt die Wurzel des 
Bösen? Bei seinen Recherchen taucht der Autor regelmäßig 
in andere Welten ein, wie beispielsweise ins Milieu von Spiel-
casinos oder in die Megametropole Tokio. Der Autor reist 
gern, wobei seine besondere Liebe der Sonne Italiens und 
der leckeren Mittelmeerküche gilt.

R a s a n t e  M ö R d e R j a g d   Brutaler Mord auf der Loreley. Ein japanischer 
Geschäftsmann wird enthauptet aufgefunden. Wer ist der unheimliche Killer und 
warum hat er den Kopf als grausige Trophäe mitgenommen? Am Abend war der 
Tote noch bei Jo Weidinger im Restaurant zu Gast. Der junge Küchenchef ist 
tief erschüttert und beginnt auf eigene Faust zu ermitteln. Doch die Uhr tickt, 
denn schon bald wird der nächste Japaner kaltblütig ermordet. Trotz fieberhaf-
ten Ermittlungen tappt die Polizei im Dunkeln. Mehr und mehr wird Jo klar, 
dass sich hinter der Mordserie ein uraltes Geheimnis verbirgt. Kurzentschlossen 
macht er sich auf die Reise ins Land der aufgehenden Sonne, um dem Myste-
rium auf den Grund zu gehen. Unterstützt von Mikiko Matsuda, einer jungen 
Professorin für Mittelalterliche Geschichte, gelingt es ihm, das Rätsel Stück für 
Stück zu entschlüsseln und dem Mörder auf die Spur zu kommen. Eine rasante 
Jagd in den Häuserschluchten der Megametropole Tokio beginnt – ein Spiel auf 
Leben und Tod …
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K a p i t e l  1

Die Positionslampen der vorüberziehenden Schiffe glitzer-
ten fahl im Mondlicht.

Herr Watanabe fröstelte, als ein kühler Windstoß über das 
Plateau hinwegfegte.

Der Tag war sehr sonnig gewesen, doch zum Abend hin 
hatte es merklich angezogen. Herr Watanabe ließ seinen Blick 
über das Tal gleiten. Trotz der Dunkelheit waren zahlreiche 
Schiffe auf dem Rhein unterwegs. Ein Tanker lag fast gleichauf 
mit einem der Frachtschiffe, die sich mit ihren hingeduckten 
Kabinenaufbauten selbst klein zu machen schienen. Unwill-
kürlich musste Herr Watanabe an seine japanische Heimat 
denken. Vor einiger Zeit hatte er am Hafen in Yokohama 
gestanden und die riesigen Überseecontainerschiffe beob-
achtet, die in stetem Rhythmus ein- und ausliefen. Es war 
ein beeindruckendes Schauspiel, mit welcher Präzision und 
Geschwindigkeit die großen Container abgeladen wurden. In 
letzter Zeit kamen die Schiffe immer öfter aus China, dem ver-
hassten Wettbewerber um die Vorherrschaft in Asien.

Herr Watanabe schüttelte den Kopf. Mit Exporten moder-
ner Technik in das rückständige Land hatte Japan das chine-
sische Wirtschaftswunder überhaupt erst möglich gemacht. 
Doch statt ihnen dankbar zu sein, setzten die Chinesen alles 
daran, sie zu überrunden. Bald würden sie die europäischen 
Märkte mit Hightech-Produkten überschwemmen. Zum 
Glück war davon bisher nicht viel zu spüren, dachte Herr 
Watanabe. Er hatte genug Sorgen. Die Konkurrenz aus Ost-
europa machte den Japanern zu schaffen. Allein in den vergan-
genen drei Monaten war der Absatz seiner Firma um mehr als 
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einen Prozentpunkt zurückgegangen. Die Zentrale in Tokio 
begann bereits unruhig zu werden. Herr Watanabe seufzte. 
Europa war seine Bewährungsprobe. Nur wenn er es schaffte, 
die europäische Tochter zum Erfolg zu führen, würde er eine 
Chance erhalten, in die Leitungsebene des Konzerns aufzu-
steigen.

Das Schlagen einer Autotür riss Herrn Watanabe aus sei-
nen Gedanken. Unwillig sah er sich um. Niemand war zu 
sehen. Angespannt lauschte er in die Dunkelheit. Weiter oben 
raschelte es im Gebüsch. Sonst blieb es ruhig. Wahrscheinlich 
war der späte Besucher in das weiter oben gelegene Gasthaus 
gegangen, dachte er und entspannte sich. Er kam gern hierher. 
Sein Vater hatte als junger Mann einige Jahre in Deutschland 
verbracht und oft davon erzählt. Schon als Kind hatte Herr 
Watanabe die Erzählungen über die Loreley geliebt. Mit Stau-
nen und Begeisterung hatte er sich die Bilder der vielen Bur-
gen und der steilen Weinberge des Mittelrheintals angesehen. 
Auch wenn Herr Watanabe es nie zugegeben hätte, schlum-
merte hinter der Fassade des nüchternen Geschäftsmanns eine 
romantische Seele. Wenn er hinunter auf den Rhein blickte, 
konnte er für einen Moment seine geschäftlichen Sorgen ver-
gessen. Er stellte sich vor, wie das Rheintal im Mittelalter aus-
gesehen haben mochte. Ursprünglicher und wilder. Mit einem 
mächtigen Fluss, dessen Stromschnellen um die schroffen Fel-
sen tosten. Ein knackendes Geräusch schreckte Herrn Wata-
nabe aus seinen Träumereien auf. Er fuhr herum und starrte 
auf die dunklen Büsche, die fast bis an seine Sitzbank heran-
reichten. Zwischen den Bäumen weiter oben nahm er eine 
Bewegung war. 

»Ist da jemand?«, rief er mit unsicherer Stimme. Doch es 
waren nur ein paar Blätter, die im Wind hin- und herschwank-
ten. Erleichtert drehte er sich um. Seine Gedanken began-
nen abzuschweifen. Er stellte sich vor, wie er sich mit einer 
Gruppe Samurai in einem kleinen Boot durch die tückischen 
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Wasser kämpfte. In den Gesichtern der Männer stand Furcht, 
als die Gischt hochspritzte und eine Stromschnelle ihr schma-
les Gefährt durchschüttelte. Nur er selbst, Hayato Watanabe, 
stand aufrecht am Ruder ihres Bootes und steuerte es mit 
sicherer Hand durch alle Gefahren. Gemeinsam waren sie aus-
gezogen, um eine japanische Prinzessin zu befreien, die von 
den blassen Langnasen in einer düsteren Burg in der Nähe 
gefangen gehalten wurde. Das war eine seiner Lieblingsfan-
tasien. Herr Watanabe war so darin versunken, dass er den 
Mann hinter sich erst bemerkte, als es zu spät war. Wie glü-
hender Stahl fuhr der Schmerz durch seine Eingeweide. Er 
schrie auf und versuchte sich umzudrehen. Doch jemand hielt 
ihn mit eiserner Hand fest. Eine Stimme, ganz nah bei seinem 
Ohr, flüsterte ihm heiser Fragen zu. Herr Watanabe flehte sie 
an, aufzuhören. Aber die Stimme blieb unerbittlich. Immer 
drängender wurden die Fragen. Herr Watanabe versuchte sich 
ihnen zu widersetzen, aber da waren diese Schmerzen, diese 
unerträglichen Schmerzen … Tränen rannen über sein Gesicht. 
Er schmeckte Blut im Mund. Stockend begann er zu reden. 
Erst langsam, dann schneller. Er hoffte, dass er so die Stimme 
besänftigen könnte. Aber sie war böse und ohne Gnade. Er 
spürte, wie seine Kräfte schwanden. Da wurde ihm bewusst, 
dass er sterben würde …

Eleonore von Hohenstein hielt den Blick stur geradeaus 
gerichtet und versuchte den Lärm hinter sich zu überhören. 
Sie ignorierte sogar ein Papierkügelchen, das dicht an ihrem 
Kopf vorbeisauste. Endlich griff einer der Lehrer ein und 
ermahnte die Gruppe, leiser zu sein. Eleonore schüttelte den 
Kopf. Schon längst bereiteten ihr die Führungen keine Freude 
mehr. Vor allem, wenn sie es mit Schulklassen zu tun hatte. 
Die Kinder von heute waren schrecklich. Keine fünf Minuten 
konnten sie sich konzentrieren. Immer liefen sie kreuz und 
quer herum, schwätzten oder stellten freche Fragen. Eleo-
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nore beneidete ihre jüngeren Kolleginnen, welche die japa-
nischen Besuchergruppen führen durften. Japaner lärmten 
nicht, sie kamen nie zu spät und stellten keine Fragen. Diszi-
pliniert und aufmerksam verfolgten sie den Vortrag des Frem-
denführers, applaudierten zum Schluss und bedankten sich 
höflich. Wieder einmal spielte sie mit dem Gedanken, einen 
Englischkurs zu belegen, damit sie ausländische Besucher-
gruppen führen konnte.

Der Bus bog auf den Parkplatz oberhalb des Loreleyfel-
sens ein. Von dort waren es nur wenige Meter bis zur Spitze 
des Felsens, von wo aus man einen herrlichen Blick auf den 
Rhein und das idyllisch gelegene Restaurant auf der anderen 
Flussseite hatte. Eleonore von Hohenstein kletterte behände 
aus dem Bus. Das Kinn energisch nach vorn gerichtet, ihren 
Schirm wie die Lanze des Heiligen Georg nach oben gestreckt, 
marschierte sie strammen Schrittes voran, ohne sich nach 
ihrer Schülergruppe umzusehen. Sollten sich doch die Leh-
rer darum kümmern, den undisziplinierten Haufen zu füh-
ren. Eleonore war so in Fahrt, dass sie den Mann, der auf der 
Sitzbank saß, erst bemerkte, als sie schon an ihm vorbeige-
rauscht war.

Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass etwas nicht 
stimmte.

Sie drehte sich um und musterte ihn. Es dauerte einen 
Moment, bis ihr bewusst wurde, was sie vor sich hatte. Der 
Schrei, den sie ausstieß, war so schrill, dass dem 16-Jährigen, 
der in einer breiten Rapper-Hose hinter ihr hergeschlurft kam, 
fast das Smartphone aus der Hand geglitten wäre. Dann fiel 
Eleonore von Hohenstein in Ohnmacht.

Jo Weidinger sog die frische Frühlingsluft mit vollen Zügen 
ein. Der Duft des herannahenden Sommers vermischte sich 
mit dem der frisch aufgebrühten Kaffeebohnen, der aus sei-
ner Tasse nach oben strömte. Für einen Moment fühlte er sich 
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wie auf einer südamerikanischen Kaffeeplantage. Er konnte 
sich keinen besseren Start in den Tag vorstellen, als auf seiner 
Terrasse zu sitzen und die einzigartige Aussicht zu genießen. 

Gegenüber, auf der Loreley, ging es für die Tageszeit unge-
wöhnlich hektisch zu. Heerscharen von Menschen schienen 
sich dort zu tummeln. Weiter oben meinte er sogar das Blin-
ken von Blaulichtern zu sehen. Er stellte seine Tasse ab und 
ging ins Haus. Kurze Zeit später kehrte er mit einem Fern-
glas zurück. Gespannt spähte er zur anderen Seite hinüber. 
Zu seiner Enttäuschung konnte er nicht viel erkennen. Einige 
Uniformierte waren zu sehen, Notarzt und Polizei, aber dort, 
wo sich die meiste Aufmerksamkeit zu konzentrieren schien, 
hatte jemand weiße Stellwände aufgebaut.

Vielleicht war jemand abgestürzt, dachte er. Oder sie dreh-
ten einen Film?

Jo beschloss, sich auf sein Mountainbike zu schwingen und 
zur Loreley hinüber zu radeln. Nicht, dass er neugierig war. 
Er hatte ohnehin geplant, nach dem Frühstück eine Runde 
Fahrrad zu fahren. Das konnte er gut mit einem Abstecher 
auf die andere Rheinseite verbinden. Als er eine halbe Stunde 
später an der Anlegestelle in Sankt Goar ankam, war die Fähre 
gerade abgefahren. Er vertrieb sich die Zeit mit der Beobach-
tung der Schiffe, die mit erstaunlich hoher Geschwindigkeit 
an ihm vorbeizogen. Nachdem er übergesetzt hatte, machte 
er sich an den Anstieg. Er musste gehörig in die Pedale tre-
ten, aber das war der Spaß dabei. Oben auf dem Plateau ange-
kommen, atmete er tief durch. Langsam rollte er in Rich-
tung Loreley. Als er näher kam, sah er mehrere Streifenwagen, 
die mit blinkendem Blaulicht am Straßenrand parkten. Jo 
wunderte sich, dass die Polizei in so großer Mannschafts-
stärke vertreten war. Vor einer Absperrung, die von Polizis-
ten bewacht wurde, hatten sich Schaulustige versammelt. Jo 
versuchte einen Blick über die Menge hinweg zu erhaschen, 
konnte aber nichts erkennen. 
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»Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte er einen älteren Mann, 
der ebenfalls neugierig nach vorn spähte. Der Angesprochene 
zuckte wortlos mit den Schultern. 

»Da ist einer hops gegangen«, meinte ein Jugendlicher mit 
einer auffallend roten Baseballmütze und grinste. Der ältere 
Mann warf dem Jugendlichen einen missbilligenden Blick zu.

»Ist jemand abgestürzt?«, hakte Jo nach.
»Weiß nicht«, antwortete der Teenager mit der Baseball-

mütze und grinste wieder. Vielleicht wollte er sich auch nur 
wichtig machen. Jo trat auf einen der uniformierten Polizei-
beamten zu, der hinter der Absperrung stand.

»Sie sind mit einem Riesenaufgebot hier, was ist denn los?«, 
fragte er den Beamten. Der Polizist musterte ihn mit aus-
druckslosem Gesicht. »Ich wohne gleich um die Ecke. Besteht 
für die Anwohner eine Gefahr?«

Der Polizist schwieg eisern.
»Gab es Verletzte?« 
Dem Beamten schien es zu dumm zu werden. Ohne Jo 

eines Blicks zu würdigen, wandte er sich zu einem seiner Kol-
legen um und begann ein Gespräch mit ihm. Jo ärgerte sich, 
dass der Polizist ihn ignorierte. Wofür zahlte er eigentlich 
seine Steuern? Noch mehr ärgerte er sich allerdings über sich 
selbst. Den Trip auf die andere Rheinseite hätte er sich spa-
ren können. Warum ließ er sich immer wieder dazu verleiten, 
seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen? Er 
schwang sich auf sein Fahrrad, rollte den Berg hinunter und 
bog in Richtung Rüdesheim ab. Eine Frage ließ ihn aller-
dings die Fahrt über nicht los – was hatte sich auf der Lore-
ley zugetragen, das die Anwesenheit von so vielen Polizisten 
erforderlich machte?
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K a p i t e l  2

Hauptkommissar Wenger, der Leiter der Mordkommission in 
Koblenz, begrüßte Oberkommissar Wieland, der den Män-
nern von der Spurensicherung gelangweilt zusah. 

»Habt ihr schon was gefunden?«, wollte er von seinem 
Stellvertreter wissen. Dieser zuckte mit den Schultern.

»Die Jungs sind dran.«
Wenger warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Er hätte 

erwartet, dass Wieland ihm einen vollständigen Bericht gab, 
was dieser aber augenscheinlich nicht für nötig hielt. So blieb 
ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Spurensiche-
rung fertig war. Insgeheim ärgerte sich Wenger, dass ausge-
rechnet Wieland als Erster am Tatort gewesen war. Während 
Wenger in der Regel schon um halb acht hinter seinem Schreib-
tisch in der Polizeidirektion saß, tauchte Wieland kaum ein-
mal vor neun Uhr im Büro auf. Das hatte sich diesmal als 
Vorteil für ihn erwiesen, denn er fuhr gerade auf der Auto-
bahn von Mainz herüber, wo er wohnte, als der Anruf bei 
der Mordkommission einging. Kurz entschlossen war Wie-
land abgebogen und hatte die Leitung der Ermittlungen vor 
Ort übernommen. Wenger, der in einer Besprechung mit dem 
Polizeipräsidenten festgesteckt hatte, war dagegen erst eine 
Stunde später am Tatort eingetroffen.

Konrad Bohrmann, der Leiter der Spurensicherung, der 
eben noch um die Sitzbank mit dem Toten herumgekrochen 
war, stand auf und klopfte seinen weißen Overall ab. Er nickte 
seinen beiden Mitarbeitern zu und sagte: »Ihr könnt zusam-
menpacken und an der Straße weitermachen.«

»Schon was gefunden?«, fragte Hauptkommissar Wenger.
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Bohrmann zuckte mit den Schultern. Sein verknautschtes 
Gesicht sah noch unglücklicher aus als sonst.

»Können wir vergessen. Es kommen zu viele Leute hierher. 
Alleine in der Nähe des Sitzplatzes haben wir zwölf Zigaret-
tenkippen, drei Kaugummis und zwei leere Coladosen gefun-
den. Dazu weggeworfene Papiertüten, zwei Taschentücher 
und ein Halstuch.«

»Ein Halstuch?« Wenger war hellhörig geworden.
»Nee, das gehörte nicht dem Opfer«, erklärte Bohrmann 

bestimmt. »Und auch nicht dem Täter. Da war nämlich kein 
Blut dran. Es macht keinen Sinn, etwas von den Sachen auf 
Genspuren zu untersuchen, solange wir keinen Verdächtigen 
haben«, erklärte er. »Die vom BKA würden mir aufs Dach 
steigen, wenn ich den ganzen Krempel zur Analyse einschi-
cken würde. Ich möchte nicht wissen, was wir noch alles fin-
den. Ein schöner Schlamassel.«

Wenger nickte.
»Kann ich mir den Toten ansehen?«, wollte er wissen.
»Klar, wir sind fertig. Das haben wir übrigens in seinen 

Taschen gefunden«, sagte Bohrmann und drückte Wieland 
eine durchsichtige Plastiktüte in die Hand. 

Darin befanden sich eine Geldbörse, eine Brieftasche, zwei 
Schlüssel und ein zusammengefaltetes Stück Papier.

»Ist alles, was er bei sich trug. Vielleicht hilft es euch bei 
der Identifizierung. Ich brauche das Zeug aber später wieder. 
Wir haben noch keine Fingerabdrücke davon genommen.« 
Er sah Wieland an. »Also nur mit Handschuhen anfassen.«

»Wir sind ja keine Anfänger«, brummte dieser und zog ein 
Paar Gummihandschuhe aus der Tasche. Hauptkommissar 
Wenger hatte inzwischen einen Schritt auf das Opfer zuge-
macht. Er schluckte. Obwohl er in seinem Leben schon einige 
Tote gesehen hatte, schauderte er.

»Kein schöner Anblick, was? Ich hoffe, es schlägt dir 
nicht auf den Magen«, sagte Wieland und grinste. In solchen 
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Momenten hätte Wenger seinem Stellvertreter an die Gurgel 
gehen können.

»Wieso ist der Rechtsmediziner noch nicht hier?«, herrschte 
er Wieland an.

»Was regst du dich auf?«, gab dieser zurück, »da kommt 
er doch.«

In der Tat war Dr. Walter im Anmarsch. Er grüßte die bei-
den Beamten und trat auf den Toten zu.

»Schöne Sauerei«, meinte der Rechtsmediziner trocken, 
nachdem er sich die Leiche angesehen hatte. »Die Identifi-
zierung dürfte nicht einfach werden. Oder habt ihr den Kopf 
schon gefunden?«

Wieland verneinte. »Die Kollegen von der Bereitschaftspoli-
zei suchen noch«, nuschelte er. »Aber wir haben seine Papiere.«

Dr. Walter nickte. »Wenn es derselbe Mann ist wie in sei-
nem Pass«, gab der Rechtsmediziner zu bedenken, »ohne Kopf 
lässt sich das nicht so leicht feststellen.«

»Vielleicht prüfen Sie erst einmal, ob er schon tot war, als 
ihm der Kopf abgeschlagen wurde«, ging Hauptkommis-
sar Wenger dazwischen. Die Identifizierung des Toten war 
schließlich Aufgabe der Polizei. Wortlos machte sich der 
Rechtsmediziner an die Arbeit. Er begutachtete die Leiche 
ausgiebig von allen Seiten. Immer wieder ging er in die Hocke 
und betrachtete die Verletzungen aus unterschiedlichen Blick-
winkeln. Besonders viel Zeit verwandte er auf die Stelle, an 
welcher der Kopf vom Rumpf abgetrennt worden war.

Schließlich richtete er sich auf.
»Und?« Wenger sah ihn fragend an.
»Schwer zu sagen«, erwiderte der Rechtsmediziner. »Durch 

das viele Blut kann man nicht sehr viel erkennen. Es gibt 
zusätzliche Wunden am Rücken und am Bauch. Die waren 
aber vermutlich nicht tödlich. Der Mann hat dadurch aller-
dings einiges an Blut verloren. Ich denke, er hat noch gelebt, 
als ihm der Kopf abgeschlagen wurde.«
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Wenger nickte.
»Mit Sicherheit kann ich es allerdings erst sagen, wenn wir 

die Autopsie durchgeführt haben«, beeilte sich Dr. Walter 
hinzuzufügen.

»Haben Sie eine Idee zur Tatwaffe?«, wollte der Haupt-
kommissar wissen.

»Soweit ich es beurteilen kann, wurde der Kopf mit einem 
einzigen glatten Hieb abgetrennt. Es handelt sich um ein sehr 
scharfes Werkzeug, vielleicht eine Machete. Auf jeden Fall 
kein handelsübliches Messer, sonst wären die Wundränder 
stärker ausgefranst.«

»Todeszeitpunkt?«
»Zwischen zehn Uhr abends und zwei Uhr morgens, 

würde ich schätzen. Nach der Autopsie kann ich es genauer 
sagen.«

»Warum denken Sie, hat der Täter dem Mann den Kopf 
abgeschnitten?«, fragte Wieland.

Dr. Walter zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. 
Aus medizinischer Sicht wäre es jedenfalls nicht nötig gewe-
sen. Ein Stich ins Herz hätte fast genauso schnell zum Tod 
geführt wie die Enthauptung. Vielleicht wollte der Täter die 
Identität des Toten verschleiern. Wenn seine Fingerabdrü-
cke nicht registriert sind und er in keiner DNA-Datenbank 
ist, wird es ohne Gesicht und Zahnvergleich sehr schwierig, 
jemanden zu identifizieren. Dann bleiben Ihnen nur Mutter-
male, verheilte Knochenbrüche oder andere unveränderliche 
Merkmale. Aber die Frage, die Sie zuerst beantworten müs-
sen, ist nicht, warum der Täter den Mann enthauptet hat, son-
dern was mit dem Kopf geschehen ist.«

Wieland nickte zustimmend. Hauptkommissar Wenger 
hatte sich auch schon Gedanken darüber gemacht.

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Er hat den Kopf ent-
weder den Hang hinuntergestoßen oder hat ihn mitgenom-
men«, stellte er fest.
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»Oder er hat ihn in den Rhein geworfen«, wandte Wie-
land ein.

»In den Rhein?«
Ungläubig blickte Wenger hinunter in die Schlucht. Die 

Vorstellung davon nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er wurde 
blass.

»Das ist doch gar nicht möglich …«, sagte er und sah den 
Rechtsmediziner fragend an. »Ich meine, ein Kopf würde 
nicht so weit fliegen, oder?«

»Der Mörder könnte ein Footballspieler sein«, mutmaßte 
Wieland. »Ein Football eiert auch durch die Luft, und die 
Jungs kicken ihn trotzdem locker 50 Meter weit.«

Fassungslos starrte Wenger seinen Stellvertreter an. Der 
blieb todernst.

»Dann ist es ja nicht mehr schwer«, urteilte Dr. Walter und 
schmunzelte. »Sie müssen nur nach einem Footballspieler 
mit einem langen Fleischermesser suchen, und schon haben 
Sie den Täter.«

»Ich finde es geschmacklos, dass du über so was Witze 
reißt«, fuhr Wenger seinen Stellvertreter an und wandte sich ab.

Wieland und Dr. Walter warfen sich gegenseitig Blicke 
zu. Wenger verstand nicht, dass Humor manchmal die ein-
zige Möglichkeit war, um mit dem Grauen fertig zu werden. 
Der Rechtsmediziner verabschiedete sich. Wenger stand am 
Abhang und starrte nach unten.

»Ich werd ein paar Spezialisten organisieren, die den Fel-
sen für uns absuchen«, informierte Wieland ihn.

»Wo willst du die so schnell herbekommen?«, fragte Wen-
ger erstaunt.

»Zwischen Bingen und Oberwesel wird der Hang neben 
den Gleisen befestigt. Die Bahn hat dafür Spezialisten aus 
Österreich engagiert. Vielleicht können wir die Leute für einen 
oder zwei Tage bekommen.«

»Gute Idee«, sagte Wenger knapp.
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»So, dann schauen wir mal, mit wem wir es zu tun haben«, 
meinte der Oberkommissar, streifte sich die Handschuhe über 
und öffnete die Plastiktüte, die Bohrmann ihm gegeben hatte. 
Wenger blickte ihm neugierig über die Schulter, als er die Brief-
tasche aufklappte und den Pass herauszog.

»Hayato Watanabe«, las Wieland vor. »Anscheinend ein 
Japaner«, sagte er überrascht. Sie gingen die weiteren Doku-
mente durch: Führerschein, Aufenthaltsgenehmigung, Kre-
ditkarte, Krankenkassenkarte, alles fein säuberlich aufgereiht. 
Hayato Watanabe war offensichtlich ein sehr ordentlicher 
Mensch gewesen. In seiner Geldbörse befanden sich rund 
300 Euro und einige japanische Geldscheine.

»Raubmord können wir ausschließen«, schlussfolgerte 
Wieland. 

Wenger nickte. Sie wandten sich den Schlüsseln zu. Der eine 
sah aus wie ein Haustürschlüssel. Der andere gehörte zu einem 
Mietwagen. Es hing ein entsprechender Anhänger daran.

»Den Wagen hab ich oben auf dem Parkplatz gesehen«, rief 
Wieland aufgeregt. »Ein silberner Toyota.«

»Die Spurensicherung soll das Fahrzeug untersuchen«, ord-
nete Wenger an.

Wieland fischte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus 
der Tüte und klappte es auf. Neugierig begann er zu lesen.

»Wird dir nicht gefallen«, mutmaßte er und reichte das 
Dokument seinem Vorgesetzten. Dieser nahm es, warf einen 
Blick darauf und gab es zurück.

»Da kannst du dich drum kümmern«, erwiderte Wenger 
mit ausdrucksloser Miene.

Er drehte sich um und machte sich auf die Suche nach Kon-
rad Bohrmann.

Wieland grinste. Er blickte auf die Rechung, die exakt auf-
listete, was der Tote gegessen hatte. Darunter stand in schön 
geschwungener Schrift: Restaurant Waidhaus, Inhaber: Jo 
Weidinger.
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Jo stand inzwischen an seinem chromblitzenden Herd im Res-
taurant und setzte die Sauce für den Hirschbraten an, einer der 
Spezialitäten des Hauses. Obwohl er beschlossen hatte, sich 
nicht weiter damit zu beschäftigen, ertappte er sich dabei, dass 
seine Gedanken hinüber zur Loreley abschweiften. 

»Weißt du, was da drüben los ist?«, fragte Pedro, während 
er aus dem Fenster sah. 

Jo schüttelte den Kopf. Der junge Spanier wandte sich an 
Ute.

»Und du?«
Ute war nicht nur die gute Seele des Waidhauses, sie hörte 

immer als Erste, wenn in der Gegend etwas passierte. Zu sei-
ner Enttäuschung schüttelte sie ebenfalls den Kopf. 

»Hast du keine Arbeit?«, fragte Jo seinen Stellvertreter.
»Doch, natürlich«, antwortete Pedro schnell. Er wusste, 

dass Jo nicht davor zurückschreckte, ihn Gemüse putzen zu 
lassen, wenn er auf seinem Posten unterbeschäftigt war. Pedro 
war ein ausgezeichneter Koch, der es verstand, wunderbare 
Saucen zu zaubern. Nur ab und an genehmigte er sich eine 
schöpferische Pause. In dem Moment steckte Kati Müller den 
Kopf in die Küche herein. Die junge Sommelière und Res-
taurantleiterin arbeitete erst seit Kurzem im Waidhaus, hatte 
sich aber hervorragend eingelebt.

»Habt ihr eine Ahnung, was drüben auf der Loreley los 
ist? Ich bin schon von mehreren Gästen darauf angespro-
chen worden.«

»Bestimmt drehen sie einen Film«, mutmaßte Pedro.
»Unsinn«, sagte Jo unwillig.
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»Könnte doch sein. Vielleicht brauchen sie Statisten.«
»Ich würde mir an deiner Stelle keine zu großen Hoffnun-

gen machen«, meinte Kati und lachte.
»Feurige Spanier wie ich sind immer gefragt«, erklärte 

Pedro ohne eine Miene zu verziehen. »Guck dir Antonio 
Banderas an.«

»Der hat seine beste Zeit lange hinter sich«, erwiderte sie 
spitz.

»Von wegen! Wir können in der Pause rüberfahren und fra-
gen, ob sie uns brauchen. Beim Film sind sie immer auf der 
Suche nach hübschen Mädels wie dir.«

»Vielen Dank für die Blumen. Aber bevor du noch mehr 
Süßholz raspelst: Ich hab gerade den letzten freien Tisch ver-
geben und den Leuten versprochen, dass sie nicht lange auf 
ihr Essen warten müssen.«

»Hey, du weißt doch, hier stehen die Besten am Herd«, 
rief Pedro großspurig.

»Na, dann ist es ja kein Problem.«
Ein volles Restaurant bedeutete für die Küchenmannschaft 

viel Arbeit, und so fand Jo erst gegen 14 Uhr Zeit, sich auf seine 
Lokalrunde zu machen. An Tisch Zwölf saß Rüdiger Meynert 
mit zwei amerikanischen Geschäftspartnern. Der Unterneh-
mer gehörte zu Jos Stammgästen und kam oft mit Kunden, 
am Wochenende aber auch privat mit seiner Frau ins Waid-
haus. Jo wusste das sehr zu schätzen, denn Meynert wohnte 
eigentlich in Düsseldorf. Er betrieb eine Elektronikfirma, die 
Computerchips für spezielle Anwendungen entwickelte, wel-
che größtenteils nach Japan oder in die USA verkauft wur-
den. Trotz seines Erfolges – wenn er ohne Kunden kam, fuhr 
er gern im Ferrari vor – war Meynert ein bodenständiger Typ, 
der viel lachte und mit dem man sich gut unterhalten konnte.

Am Nachmittag, Jo hatte sich in seiner Wohnung in seinen 
Lieblingssessel gesetzt und wollte lesen, meldete sich Klaus 
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Sandner. Der Journalist spielte im gleichen Schachclub wie Jo 
und gehörte zu seinen besten Freunden.

»Was gibt es Neues in der bunten Welt der Gastronomie?«, 
wollte Sandner wissen.

»Viel Arbeit«, erwiderte Jo. »Ich könnte eine Aushilfe 
gebrauchen. Hast du Lust? Das wäre doch ein schöner Erleb-
nisbericht für deine Zeitung.«

Sandner lachte.
»Nee, lass mal. Ich hab in der Redaktion genug zu tun. 

Außerdem bin ich besser im Essen als im Kochen. Aber was 
ganz anderes: Ich hab gehört, dass es auf der Loreley einen 
Mord gegeben haben soll. Weißt du was davon?«

Einen Mord? Jo spürte, wie es in seinem Magen zu krib-
beln begann. »Ich hab heute Morgen einige Polizeifahrzeuge 
auf der anderen Rheinseite gesehen und jede Menge Leute auf 
dem Loreleyfelsen. Mehr weiß ich nicht.«

»Du bist doch bestimmt vor Ort gewesen«, sagte Sandner.
»Ja«, gab Jo widerwillig zu. »Aber die Polizei hatte den Tat-

ort abgesperrt und weiße Sichtblenden aufgestellt.«
»Sichtblenden? Seit wann lässt du dich von so was aufhal-

ten? Hast du dich umgehört, was vorgefallen ist?«
»Diesmal nicht«, erklärte Jo, »ich hab mit der Sache nichts 

zu tun.«
»Was?«, rief Sandner ungläubig. »Da passiert ein Mord 

quasi vor deiner Haustür und du bist nicht interessiert?«
Klaus Sandner war stellvertretender Chefredakteur des 

Rheinischen Tagblatts, der größten Tageszeitung in der 
Gegend und hatte mit Jo schon bei mehreren Fällen zusam-
mengearbeitet.

»Du sagst doch immer, ich soll mich aus solchen Dingen 
raushalten«, meinte Jo. »Das mache ich diesmal.«

»Und das soll ich dir glauben? Aber du hast natürlich recht. 
Ich sollte dich gar nicht erst auf dumme Gedanken bringen. 
Falls du trotzdem was hören solltest, wäre ich für jeden Hin-
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weis dankbar. Der Mord auf der Loreley ist für uns ein brand-
heißes Thema.«

Nach dem Telefonat versuchte Jo sich auf sein Buch zu 
konzentrieren. Aber so recht wollte es ihm nicht gelingen. Zu 
gern hätte er gewusst, was auf der Loreley passiert war. Schnell 
schob er den Gedanken beiseite. Klaus Sandner verfügte über 
erstklassige Quellen bei der Polizei. Bestimmt würde er in 
Kürze alles darüber im Rheinischen Tagblatt lesen können.

Doch den Fall zu vergessen gestaltete sich schwieriger als 
gedacht. Als er in seine Restaurantküche hinuntergegangen 
war, klopfte es an der Seitentür.

»Oberkommissar Wieland! Was wollen Sie denn hier?«, 
fragte Jo erstaunt.

Der Kriminalbeamte grinste.
»Wenn Sie mich reinlassen, erzähl ich es Ihnen.«
»Ja, natürlich«, sagte Jo und trat beiseite. »Am besten gehen 

wir in mein Büro.«
Als er hinter seinem Schreibtisch saß, sah er Wieland neu-

gierig an. Die beiden kannten sich von zwei Mordfällen, die 
Jo praktisch im Alleingang aufgeklärt hatte – eine ziemliche 
Blamage für die Polizei. Wielands Vorgesetzter war deswegen 
nicht gut auf ihn zu sprechen. Der Oberkommissar reichte 
ihm ein Stück Papier in einer Plastikfolie.

»Stammt diese Rechnung von Ihnen?«
Jo warf einen prüfenden Blick darauf.
»Ja, ist von gestern Abend«, erklärte er überrascht.
»Wissen Sie, welcher Gast es war?«
Jo schüttelte den Kopf.
»Der gebeizte Lachs ist gut gelaufen.«
Er sah noch einmal auf die Rechnung.
»Tisch Neun.« Er ließ den gestrigen Abend vor seinem 

inneren Auge Revue passieren. 
»Könnte Herr Watanabe gewesen sein«, sagte er nach kur-
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zem Überlegen. »Wenn Sie wollen, kann ich in unserem Reser-
vierungsbuch nachsehen.«

»Nicht nötig«, winkte Wieland ab.
»Ist das der Mann?«, fragte er und hielt Jo einen geöffne-

ten Reisepass hin.
»Ja«, antwortete er. »Hat er etwas mit dem Mord zu tun?«
Wieland stutzte. Wie hatte Weidinger so schnell von dem 

Fall erfahren? Er seufzte.
»Sie wissen doch, dass ich Ihnen solche Fragen nicht beant-

worten darf. Hauptkommissar Wenger lässt Ihnen einen schö-
nen Gruß ausrichten. Wenn Sie sich wieder in die Ermitt-
lungen einmischen, wird er Sie wegen Justizbehinderung 
belangen. Beantworten Sie nur meine Fragen und kümmern 
Sie sich ansonsten nicht um die Angelegenheit«, fuhr Wieland 
fort. »Ich persönlich finde, dass Sie uns einige gute Dienste 
erwiesen haben. Aber für Hauptkommissar Wenger sind Sie 
ein rotes Tuch. Der läuft schon grün an, wenn nur Ihr Name 
fällt.«

Bei dieser Vorstellung mussten beide grinsen.
»Wann war Hayato Watanabe gestern bei Ihnen?«
»Keine Ahnung. Ich bin den Abend über meistens in der 

Küche. Meine Restaurantleiterin könnte es Ihnen genau sagen. 
Soll ich sie rufen?«

Wieland nickte. Kurz später betrat Kati Müller den Raum. 
Der Polizeibeamte kam nicht umhin zu bemerken, wie attrak-
tiv die junge Frau war.

»Das ist Oberkommissar Wieland von der Kriminalpoli-
zei in Koblenz«, stellte Jo ihn vor. »Er ermittelt im Mordfall 
auf der Loreley.«

»Von Mord hab ich nichts gesagt«, wandte der Beamte ein. 
Die junge Restaurantchefin sah ihn neugierig an. 

»Wann ist Herr Watanabe gestern gekommen, Kati?«, fragte 
Jo.

»Gegen acht.«
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»Was hat er gegessen?«
»Als Vorspeise hatte er das Sushi, als Hauptgang den gebeiz-

ten Lachs und zum Abschluss eine Apfeltarte.«
»Sie kochen auch asiatische Gerichte?«, fragte Wieland 

erstaunt.
»Nicht wirklich«, erwiderte Jo und lächelte. »Es ist ein 

Rheinisches Sushi vom heimischen Edelfisch. Das arrangie-
ren wir ganz anders als echtes Sushi und marinieren es mit 
unserer eigenen Sauce. Es schmeckt mehr nach Mittelmeer-
küche, aber bei unseren japanischen Gästen kommt es trotz-
dem sehr gut an.«

»Dazu hat er ein Glas von unserer Tagesempfehlung getrun-
ken. Eine Riesling-Spätlese aus Oberwesel«, ergänzte Kati.

»Ich glaube nicht, dass das relevant ist«, sagte Jo.
»Oh, Entschuldigung. Ich bin Sommelière, und daher ist 

es für mich sehr wichtig, was unsere Gäste trinken.« Die 
junge Frau lächelte den Oberkommissar gewinnend an. Die-
ser lächelte zurück.

»Kannten Sie Herrn Watanabe gut?«, wollte er wissen.
»Eigentlich nicht. Seit ich hier arbeite, war er erst zweimal 

bei uns«, erklärte Kati. »Er ist ein zurückhaltender Mensch 
und redet nicht viel.«

»Herr Watanabe kommt so alle zwei bis drei Monate zu 
uns«, schaltete Jo sich ein. »Am Anfang fanden wir das etwas 
seltsam, denn er kommt immer allein und nur abends. Meis-
tens isst er ein Zwei- oder Drei-Gänge-Menü, trinkt ein wenig, 
aber nie so viel, dass er nicht mehr hätte Auto fahren dürfen, 
und verabschiedet sich dann. Üblicherweise gegen 22 Uhr.« 

»Wann ging er gestern?«
Kati Müller dachte nach. »Auch so was um den Dreh rum.«
»Wissen Sie, woher er kam oder ob er danach einen Ter-

min hatte?«
Kati schüttelte bedauernd den Kopf.
»Und Sie?« Wieland sah Jo fragend an.
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»Ehrlicherweise hab ich mir darüber nie Gedanken 
gemacht«, antwortete dieser.

»Herr Watanabe ist sehr zurückhaltend«, ergänzte Kati. 
»Wenn man nicht aufpasst, vergisst man, dass er überhaupt 
da ist.«

Jo nickte zustimmend. Herr Watanabe war die Zurückhal-
tung in Person. Er kleidete sich unauffällig, verhielt sich unauf-
fällig und verschwand unauffällig. Immer korrekt gescheitelt, 
ausgewählt höflich und großzügig beim Trinkgeld, was für 
einen japanischen Gast durchaus ungewöhnlich war. 

»Meinst du, Herr Watanabe ist ermordet worden?«, fragte 
Kati ihren Chef, nachdem Wieland gegangen war. 

»Keine Ahnung. Ich hoffe nicht«, antwortete Jo. Wobei 
er allerdings nicht den geringsten Zweifel daran hegte, dass 
es sich bei dem Japaner um das Mordopfer handelte. Warum 
hätte es für die Polizei sonst von Interesse sein sollen, was Herr 
Watanabe gegessen hatte? Das konnte nur für die Bestimmung 
des exakten Todeszeitpunkts von Bedeutung sein.

Jo rief sich zur Ordnung. Nicht, dass ihn die Drohung von 
Hauptkommissar Wenger sonderlich beeindruckt hätte. Im 
Gegenteil – sie war eher dazu angetan, ihn herauszufordern. 
Nein, er hatte sich nach seinem letzten Fall, bei dem er um ein 
Haar schwer verletzt worden wäre, geschworen, seine Nase 
nicht mehr in fremde Angelegenheiten zu stecken. Obwohl 
es ihn natürlich schon etwas anging, wenn einer seiner Gäste 
ermordet wurde … Schluss jetzt, schalt er sich selbst. Er durfte 
gar nicht erst damit anfangen!
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Am nächsten Morgen stand Jo schon früh auf. Er fuhr mit 
dem Auto nach Wiesbaden zu seinem bevorzugten Fisch-
händler. Die Fischgerichte waren in den letzten Tagen gut 
weggegangen, und er musste Nachschub besorgen. Auf dem 
Weg zurück ins Waidhaus überlegte Jo, wie er die Karotten-
Sauce bei seinem Seeteufelgericht verfeinern könnte. Doch so 
recht war er nicht bei der Sache. Der Mord auf der Loreley 
spukte ihm im Kopf herum. 

Als er die Küche betrat, waren schon alle da. Zu seiner 
Überraschung standen Pedro, Ute, Karl-Heinz, Philipp und 
Kati um den Anrichtetisch herum und sahen sich gemeinsam 
etwas an. Er trat auf sie zu und warf einen Blick über Ped-
ros Schulter.

Es dauerte einen Moment, bevor er realisierte, worum es 
sich handelte.

Pedro hatte eine Ausgabe des Mainzer Express vor sich 
liegen.

›Mann auf Loreley geköpft‹, prangte in riesigen Lettern 
über dem Artikel. Das war jedoch nicht das Schlimmste. Der 
Beitrag war mit einem Foto illustriert. Die Qualität war nicht 
sehr gut. Dennoch konnte man darauf jedes Detail erkennen. 
Der blutüberströmte Körper, der fehlende Kopf … Jo wurde 
leichenblass.

»Nimm das weg«, sagte er mit rauer Stimme. Alle Blicke 
wandten sich ihm zu. »Du sollst das wegnehmen!«, schrie er 
Pedro an.

Der junge Spanier sah seinen Chef verdattert an. So hatte 
er Jo noch nie erlebt. Dieser machte auf dem Absatz kehrt, 
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riss die Tür auf und schlug sie krachend hinter sich zu. Ver-
dutzt blickten sich seine Mitarbeiter an. Sicher, das Foto war 
schrecklich, aber kein Grund, so aus der Haut zu fahren! 
Pedro warf Ute einen fragenden Blick zu. Diese zuckte mit 
den Schultern. Schnell packte Pedro die Zeitung und wollte 
sie in den Mülleimer werfen.

»Tu sie besser ganz weg«, riet Ute. »Ich glaube, es wäre 
nicht gut, wenn er sie im Abfall findet.«

Pedro nickte und verschwand, um die Zeitung in sein 
Auto zu legen. Als er die Küche wieder betrat, wirkte er 
zerknirscht.

»Meinst du, ich soll mich bei ihm entschuldigen?«, fragte 
er Ute. Diese schüttelte den Kopf. »Am besten lassen wir ihn 
in Ruhe. Das gibt sich wieder.«

Pedro sah sie skeptisch an, aber Ute sollte recht behalten. 
Eine halbe Stunde später tauchte Jo auf und machte sich an 
die Arbeit, als ob nichts passiert wäre. Über seinen heftigen 
Ausbruch verlor er kein Wort.

Als Jo am Abend ins Bett ging, war er aufgewühlt. Nach all 
den Jahren reichte ein einfaches Foto aus, um ihn völlig aus 
der Fassung zu bringen. Er schüttelte den Kopf. Es war das 
Blut. Dieser schreckliche Anblick des Bluts. Die quälenden 
Erinnerungen, die ihn schon so lange verfolgten, waren mit 
einem Mal wieder da. Er zwang sich langsam ein und aus zu 
atmen. Ein und aus …

Er spürte, wie er ruhiger wurde. Das autogene Training 
hatte ihm in der Vergangenheit oft geholfen, besser mit den 
Alpträumen zurechtzukommen, die ihn ab und zu quälten. 
Auch wenn es ihm erst jetzt bewusst wurde – der Vorsatz, sich 
nicht einzumischen, war wie weggeblasen. Er ballte die Faust. 
Der Mann, der Herrn Watanabe das angetan hatte, durfte nicht 
ungeschoren davonkommen!
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Jo schlief in dieser Nacht nicht sehr gut. Immer wieder 
schreckte er hoch. Erst als es dämmerte, übermannte ihn 
die Müdigkeit. Am nächsten Morgen bemerkte er, dass sich 
im Hang auf der anderen Rheinseite etwas bewegte. Schnell 
holte er sein Fernglas. Überrascht ließ er es sinken. Es waren 
Bergsteiger, die sich Stück für Stück am Loreleyfelsen abseil-
ten. Vermutlich suchten sie im Auftrag der Polizei nach Spu-
ren. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit tauchte Pedro als 
Erster in der Küche auf. Anscheinend hatte er ein schlechtes 
Gewissen wegen der Sache mit der Zeitung und wollte sei-
nem Chef keinen Anlass für weiteren Tadel geben.

»Tut mir leid, dass ich gestern so ausgerastet bin«, sagte Jo 
unvermittelt. »Hatte nichts mit dir zu tun.«

»Schon okay«, nuschelte Pedro verlegen.
»Hast du die Zeitung noch?«
»Ich glaub ja«, stotterte Pedro unsicher.
»Kann ich sie haben?«
Entgeistert starrte der junge Spanier seinen Chef an. Ohne 

ein weiteres Wort holte er die Ausgabe des Mainzer Express 
aus seinem Wagen und gab sie Jo, der damit in seinem Büro 
verschwand.

Pedro blickte ratlos auf den Herd und fragte sich, ob er das 
alles nur geträumt hatte.

Jo war der beste Chef, für den er in seiner bisherigen Kar-
riere als Koch gearbeitet hatte. Er war in der Küche ein ech-
tes Genie. Unglaublich, wie es ihm gelang, scheinbar ein-
fache Gerichte zu verfeinern und mit einer völlig eigenen 
Geschmacksnote zu versehen. Eine Tomatensuppe von Jo war 
nicht einfach nur eine Tomatensuppe – es war eine Explosion 
an Geschmacksnuancen, die einem auf der Zunge zergingen 
und an die man den ganzen restlichen Tag begeistert zurück-
dachte. Im Lauf der Zeit war aus ihrer Zusammenarbeit eine 
Freundschaft geworden. Doch manchmal wurde er aus ihm 
nicht schlau. Während er meistens gut gelaunt und mit kla-


